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„Im Auftrag der Schweizer Spende..
Zur Naturaliensammlung der Schweizerfrauen

L.b. Als im Dezember 1044 die Bundesversammlung
es einstimmig guthieß, daß ein Kredit von

100 Millionen Franken als staatlicher Beitrag an
die Schweizer Spende bewilligt werde, war
damit der Auftakt gegeben zum einmütigen
Zusammenstehen unseres ganzen Volkes, damit wir —
umfassender noch als vorher — den Kriegsgeschädigten

Hilfe leisten können. „Unser Volk will danken",
hieß es auf dem Titelblatt der Broschüre, die
damals von dem „Nationalen Komitee der Schweizer
Spende an die Kriegsgeschädigten" in jede Schweizer

Haushaltung kam, danken für Bewahrung
vor dem furchtbaren Lvs, das Millionen von Menschen

getroffen hat: kriegsgcschädigt zu sein.
Schon im Dezember 1944, fünf Monate bevor

die Waffenruhe endlich Tatsache wurde, konnte der
Präsident der Schweizer Spende, a. Bundesrat
Wetter, schreiben: „ hir sind von allcdem
verschont geblieben. Wir haben nach wie vor
unser schützendes Dach; unser Produktions- und
Perkehrsapparat ist intakt, und eigentlichen Mangel

haben wir nicht erlitten. Unsere Söhne und
Brüder sind uns erhalten geblieben." Seit dem
8. Mai, dem Tag der Waffenruhe, ist dieses
Verschontsein keiner Gefährdung durch Kriegshandlnn-
gen mehr ausgesetzt. Ueber ganz Europa hat das
nächtliche Dröhnen der Bomber, das Donnern der
Geschütze aufgehört. Wenn wir an unsern Tischen
unsere Mahlzeit einnehmen, in unseren Betten oeft
Schlaf erwarten, müssen wir nicht mehr der andern
gedenken, die zur gleichen Zeit Unsägliches erleiden.
Kein nächtliches Aufschrecken und Eilen in die
Luftschutzkeller, keine Todesangst vor fallenden Bomben,

kein Fliehen ans Dörfern und Städten, die der
Schauplatz von Kriegshandlungen wurden, kein

Zittern um Angehörige im Felde schreckt mehr die
gequälten Menschen. Und die Furcht der rechtlos
Gewordenen vor dem brutalen Zugriff ihrer
Peiniger ist endlich gewichen.

Ja, sie müssen nicht mehr in Erdlöcher und Keller

fliehen, sie dürfen wieder w o h nen, die Menschen

in Frankreich, Belgien, Luxemburg, Holland,
Dänemark, Norwegen, in der Tschechoslowakei und
Mo immer. Aber... können sie in ihren Betten
schlafen, in ihren Stuben zu Hause sein, so wie
wir? „Der Weg zurück" ist für Millionen von
Kriegsgeschädigten ein Beginn auf Ruinen, ein
Wohnen in Trümmern, ist auf langehin ein Leben,
gestaltet als Notb'ehelf. Tausende von Beispielen,

welche die Lage kennzeichnen, würden ähnliches
aussagen, wie diese zufällig hier Genannten: *

..In Arnheim fand die Bevölkerung, die während der
dort wütenden Kämpfe geflüchtet war, bei ihrer Rückkehr

nur noch leere Mauern vor. Die Leute, die bloß
das nackte Leben retten konnten, sind vollständig ihrer
habe beraubt. Ich habe lange Kolonnen von Flüchtlingen

gesehen, die, auf Pferdesuhrwerke geladen und
Frauen und Kinder nur notdürftig in eine Wolldecke
eingehüllt, durchs Land irrten, um eine Unterkunst zu
sinden. In hoek van Holland ist die 500köpfige Bevöl-

*Dem Tatsachenmaterial der Broschüre der Schweizer

Spende entnommen.

kerung von einem Tag auf den andern vor die Türe
gesetzt worden

in La Chapelle-en-Vercors sind von 200 Häusern
alle bis aus 10 in Flammen aufgegangen, in La-Forèt-
de-Lente sind alle hänser zerstört, St. Nizier ist völlig
niedergebrannt, so auch Malval, Löoncel, Le Chaffal,
Beaufort — und so geht die Liste weiter... es fehlt
an Haushaltungsgegenständen aller Art: an Geschirr
und Pfannen, an Werkzeugen, an Dachpappe und
Nägeln ..."

Die Schweizer Spende wirbt und sammelt —
denn natürlich waren die 199 Millionen — so groß
auch die Summe ist — nur als Grundstock gedacht.
Gemeinden, Kantone, Städte, Firmen, Vereine —
sie geben, jeder Einzelne gibt. So können nun die

Hilfsorganisationen, die schon seit Jahren arbeiten,
wie die Schweizerische Arbeiterhilfe, die Kinderhilfe

des Roten Kreuzes, die Centrale sanitaire
u. a. m. mit größeren Mitteln weiterwirken und
neue Hilfsgruppen schaffen weitere Hilfe.

Eine neue Aktion, die

Naturaliensammlung der Schweizerfrauen

wird vom 4. bis 16. Juni ins Werk gesetzt.

Im Auftrag der Schweizer Spende führen die

Franenzentralen und der Schweizerische

zivile Frauenhilfsdienst, unterstützt

durch die großen schweizerischen Frauenverbände

(Bund Schweiz. Frauenvereine, Schweiz.
Gemeinnütziger Frauenverein, Schweiz. Katholischer

Frauenbund, Sozialdemokratische
Frauengruppen der Schweiz, Schweiz. Landfrauenverband,
Konsumgenossenschaft!. Frauenbund der Schweiz)
diese Sammlung durch. Sie soll möglichst

in allen Gemeinde«

mit Ausnahme der Grenz- und andern Gemeinden,
die schon für Flüchtlingslager gesammelt haben,
durchgeführt werden. Ein Zentralausschutz
in Zürich^ gibt die leitenden Direktiven an die
kantonalen Ausschüsse weiter, und diese koordinieren
die Arbeit in den Gemeinden.

Es werden gesammelt: gebrauchte, aber nicht
reparaturbedürftige Waren

für Küche, Haus und Garten.

Die Schweizer Hausfrau will den Hausfrauen
in den kriegsgeschädigten Ländern beistehen, indem
sie ihnen aus ihrem Heim Gebrauchsgegenstände
überläßt, die zum Haushalten nötig sind. Gesammelt

werden Waren aus Aluminium, Guß,
Blech, Porzellan, Steingut, Bakelit,
Holz; Bürsten, Besen, Waschseile,
Marktnetze, Hämmer, Nägel, Gartengeräte

usw. (Nicht: Kleider, Wäsche, Schuhe, da
diese vom schweizerischen Roten Kreuz für die
Flüchtlingslager gesammelt werden.)

Es ist den Frauen damit eine Aufgabe gestellt, die
ihre ganze Geschicklichkeit im Organisieren großen
Stiles, ihre Gewissenhaftigkeit bis ins kleinste, ihre
Unermüdlichkeit und ihre Jmprovisationskunst
aufruft. Denn die Aufgabe ist nicht einfach. Die Waren

* mit Geschäftsstelle am Schanzengraben 29.

müssen sortiert, in Kisten verpackt werden, vierfache

Inventarlisten, verschiedene Frachtbriefe müssen

ausgestellt, alles muß, sortiert nach Zollpositionen,

verpackt werden und — ungeahnte Erschwerung!

— nichts darf in Zeitungspapier eingehüllt
sein, da die ausländische Zensur nur Papierschnitzel,
nicht aber lesbare Blätter, als Packmaterial zuläßt!

Es ist ein eigentümliches Gefühl, zu den
„Verschonten" zu gehören im Zentrum Europas, während

ringsum Städte und Dörfer ganz oder
teilweise in Trümmer sanken, während Ueberschwem-

mungen — durch Menschenhand hervorgerufen! —
Menschen der Heimat beraubten, Fabriken und
Bahnen zerstört, Läden und Lager ausgeraubt wurden.

Solches Verschontsein verpflichtet! Wir fühlen

uns vorerst vielleicht etwas gehemmt, weil wir
uns fast schämen, daß wir nicht neue Ware in die

Kisten und Waggons packen können. „Ach, meine
entbehrlichen Dinge sind so unansehnlich, daß ich

mich geniere, sie mitzugeben", denkt da und dort
eine Frau, wenn sie von der Sammlung hört. Aber
es handelt sich nicht um ein Prangen mit Schönem,

sondern um ein rasches Helfen mit
Notwendigem. Es sei uns Ehrenpflicht, nur wirklich

Brauchbares in gutem Zustand aus unserem

Lande hinauszusenden. Sosort Brauchbares geben!
Darum geht es. Die Waren werden so schnell wie
möglich in das notleidende Ausland, insbesondere
in die befreiten Länder, gesandt. Dort sind Mütter,
die ihre zerstörten Heime wieder zu wohnlichen
Stätten machen wollen, denen die Töpfe zum
Kochen, die Nadeln und Scheren zum Flicken, die
Schaufeln und Besen zum Putzen fehlen.

Möchte doch jetzt, wenn der Aufruf zur Sammlung

ergeht, eine jede Schweizerfrau aus der Türe
ihres Heimes treten, die Hände voll mit Waren,
die sie ihrer Küche, ihren Kästen entnommen und
die sie der so schwer geschädigten fernen Schwester
in die Hände legen will, getreu dem Leitsatz, den
der Zentralausschuß für diese Sammlung aufgestellt:

Die S ch w e i z e r fr a u,
der Vaterland und Heim erhalten blieb,

gibt freudig
aus ihrem Haushalt

den Frauen,
deren Heim zerstört, deren Hausrat verbrannt.
Weggeführt oder überschwemmt wurde,

die trotzdem ihr Heim tapser wie-j
der aufbauen.

Ein heiliges Vorrecht
Ein wolkenloser, in seiner tauigen Frische und

Unberührtheit fast unwirklich schöner Frühlingsmorgen

liegt über der Welt, als ich zu einer frühen

Stunde das Heim verlasse, in welchem ich nun
9 Wochen in der Betreuung von Flüchtlingen
verbracht habe.

Ich glaubte, unbemerkt verschwinden zu können;
aber wie ich aus dem Hause trete, steht ein Teil
der Insassen zur Begleitung bereit, die Männer
sich um mein bescheidenes Handgepäck drängend,
die Frauen mit Blumen aus Wiesen und Feldern,
die sie am Tag vorher geholt und mir zum Abschied
entgegenstrecken. Alle miteinander wandern wir
nun dem Bahnhof entgegen. Lange Reihen blühender

Bäume umsäumen die Straße, Blütenduft
liegt in der Luft, Blütenblätter rieseln auf uns
nieder; Blumen und Blüten und leuchtend junges
Grün, so weit das Auge sieht, neues vielversprechendes

Leben in der Natur — neue Hoffnung auch

für die Menschen, die Heimallos unser Land als
Asyl genießen, aber die sich doch mit jeder Fiber
hinaussehnen in ihre alte angestammte Heimat,
oder, sosern ihnen diese verschlossen bleibt, in irgendein

Land, das die Möglichkeit des Schaffens und
Ringens um einen neuen Aufbau, um eine neue
Zukunft bietet.

Das war der erste starke Eindruck, den ich von
den Flüchtlingen erhalten habe. In ihrer
überwiegenden Mehrheit wünschen sie keineswegs hier
zu bleiben, wenn sie auch dankbar anerkennen, was
sie hier genießen. Sie wollen, auch die ältesten unter
ihnen, ihr Leben wiederum selber in die Hand
nehmen, selbst dann, wenn es Not und Entbehrungen
mit sich bringen sollte.

Es ist ja schon unendlich viel geschrieben worden
über das Flüchtlingsproblem, so daß kaum neue
Gesichtspunkte in die Diskussion hineingeworfen
werden können. Aber das Schicksal der Hundert-

tansende von Geflüchteten, Verfolgten, Heimatlosen,

die das Weltgeschehen über unsere Grenzen
gespült hat, stellt eben doch an jeden einzelnen
seine besondern Anforderungen, und jeder einzelne
hat sich nach bestem Wissen und Gewissen 4>amit
auseinanderzusetzen. Eines ist sicher: Es kommt
nicht darauf an, ob der fremde Gast uns sympathisch

oder unsympathisch sei, ob die Flüchtlinge in
ihrer Gesamtheit uns belasten oder nicht. Unsere
Pflicht als Christen, als Menschen, als Schweizer,
die Gottes schützende Hand vom furchtbaren
Kriegsgeschehen bewahrt hat, ist es, zu helfen, und zwar
zu helfen wie der Samariter im Gleichnis es
getan hat, mit Liebe und Barmherzigkeit, zu helfen
im Augenblick der Not und dann auch vorzusorgen
für die Zukunft. Dazu braucht es nicht nur
Geldmittel und eine Menge weiterer materieller
Vorbedingungen; es braucht vor allem Menschen, die
sich mit warmem Herzen, mit Güte und Takt und
Einfühlungsvermögen dieser unserer Gäste
annehmen. Es braucht viel Liebe, aber nicht
Sentimentalität. Es braucht restlose Bereitschaft für den
andern, den Unglücklichen, den Ratlosen oder
Hilfesuchenden; aber es braucht dabei auch Ueberlegung
und Vernunft, es braucht Disziplin und Ordnung.

Da nun einmal jeder Mensch ein Wesen für sich ist,
da jede Rasse, jede Nationalität ihr besonderes
Gepräge hat, geht es nicht an, den Fremdling mit dem
gleichen Maßstab zu messen, den wir an uns und
unsere Artgenossen legen. Wohl sind die allgemein
menschlichen Eigenschaften dieselben bei uns und bei
den andern. Wohl überall, wo es Menschen gibt,
stehen Egoismus und Selbstlosigkeit, stehen Neid und
Güte einander gegenüber. Dafür zu sorgen, daß
die negativen Kräfte nicht die positiven überwuchern,

ist Wohl eine der wichtigsten Aufgaben einer
Heim- oder Lagerleitung. Und dafür braucht es

Ordnung, Objektivität und Gerechtigkeit, und das

Roman von Andrée

Deutsche Bearbeitung: A, Guggenheim

Abdrucksrccht Schweizer Feuilleton-Dienst

danke welchen Marcelle hegt«, als ein fürchterliches Gewitter I»lie» und
seine Familie ihre Feldarbeit rasch beenden hieß. Seit Marcelle bei diesen
Bergbauern in den Ferien weilte, verdrängte die Zuneigung zu Julien immer
«ehr die Gedanken an die Stadt und ihren dortigen Freund.

8. Fortsetzung'

VIII,

An einen Spaziergang war bei der triefenden Nässe
nicht zu denken, denn wo hätte sie sich hinsetzen können?
Nicht einmal auf einen Baumstumpf oder eine Wurzel.
Schon beim Gehen wäre die Feuchtigkeit durch die
Kleider gedrungen. Was tun?

Julien hatte osfenbar eine bestimmte Idee, Nach dem
Abendessen gab er durch einen Blick Marcelle zu
verstehen, daß er sie zu sprechen wünsche, und trat unauffällig

in das neben der Wohnstube liegende Gemach,
Sie folgte ihm einige Minuten später in den momentan
leeren Raum, der im Winter als Arbeit?- und Abstell-
zimmer diente. Mutter Lancy und die Mädchen waren
noch mitten im Spülen und Wegräumen, der Vater

saß, seine Peife schmauchend, am Tisch und die
Unterredung der beiden blieb also ungestört.

Mit gedämpfter Stimme sagte er:
„Es ist ausgeschlossen heute abend, wo alles in Feuchtigkeit

schwimmt, spazieren zu gehen. Was haben Sie
vor?"

Anscheinend nur der Form halber fragte er sie nach
ihrem Plan, und suchte ihre Gedanken zu erforschen,
bevor er mit seiner Idee herausrückte.

„Ich weiß tatsächlich nicht", antwortete Marcelle.
„Ein bißchen ärgerlich, daß wir nicht draußen sein

können, gerade heute, wo wir so viel Zeit hätten."
Sie blickte ihn an, überlegte, daß für ein ungestörtes

Alleinsein nur sein Zimmer oder das ihrige in Frage
käme.

Sie standen einander beobachtend gegenüber. Plötzlich

faßte er sie am Arm:
„Gehen wir hinauf in meine Kammer", sagte er. Es

klang zwar ungezwungen, aber in den Worten selbst
lagen Befehl und Bitte zugleich.

Ein leichtes Zittern überlief Marcelle. Zu ihm in die
Kammer... In sein Schlafzimmer... sie hatte es ja
kommen sehen. Die Vernunft sagte Nein, der Lebenshunger

sagte Ja und trieb sie dem Abenteuer entgegen.
Sie gab sich Mühe, Gleichmut zu zeigen, sagte sachlich:

„Meinen Sie? Und wenn man uns sieht oder hört?"
„Kein Mensch wird uns sehen, und niemand uns

hören. Meine Kammer ist auf der anderen Seite des
Hauses, vollkommen abgelegen. Ich gehe voraus, und
Sie folgen mir etwas später nach."

Hastig, und ohne Marcelle Zeit zur Widerrede zu

lassen, stieß er die kurzen Sätze hervor und wandte sich

der Türe zu. Sie beeilte sich, ihn zurückzuhalten, um
wenigstens noch ein Wort einzulegen.

„Julien... glauben sie wirklich, es sei... Und wenn
wir so plötzlich verschwinden, werden sie alle sich wundern,

wo wir bleiben: man wird uns suchen... Ist es

nicht besser, wir setzen uns noch eine Weile zu ihnen
in die Küche?"

„Gut, einverstanden. Aber sobald ich die Küche
verlasse, kommen Sie nach, nicht wahr?"

Sie antwortete nicht sogleich, hielt den Kopf gesenkt.

„Sie kommen sicher?", drang er in sie.

Immer noch schwieg Marcelle. Beunruhigt trat er
auf sie zu, legte ihr beide Hände auf die Schultern und
sagte eindringlich, leise, auch er jetzt in bittendem Tone:

„Marcelle, Sie kommen doch bestimmt?"
Des inneren Zwiespalts müde, sagte sie, kaum

hörbar: „Ja."
Sie verließen die leere Stube und setzten sich an den

Tisch zu den anderen, die noch für ein Weilchen unten
geblieben waren.

Marcelle kam es vor, als flössen heute die Minuten
besonders langsam dahin. Sie zitterte vor Erregung:
auch ihre Nerven vibrierten, und ihre Unrast gab sich

in ihrem lauten Lachen zu erkennen, in dem unmotivierten

Interesse, das sie im Lauf des banalen
Gesprächs an völlig unwichtigen Dingen nahm, an der
Art, wie sie zahllose Fragen stellte, ohne aus die
Antwort zu achten.

Julien war die Ruhe selbst; er schien am Gespräch

vollkommen unbeteiligt. Mit den Ellbogen auf dem
Tisch, hörte er wortlos den andern zu. In Wirklichkeit
war er nur mit dem Körper zugegen: seine Gedanken
wellten anderswo. Marcelle fühlte dies deutlich, und
ihre Erregung entzündete sich um so heftiger an seiner
scheinbaren Gelassenheit.

Nichts und niemand tonnte sie dazu zwingen, sein
Zimmer zu betreten; darüber war sie sich klar. Und
doch sah sie sich außerstande, sich von dem kommenden
Abenteuer loszumachen, das sie in seinen Bann zog.

Wie durch einen Nebel hindurch sah sie Julien
aufstehen, mit gleichgültiger Miene „Gute Nacht" sagen.
Die Zurückbleibenden gaben ihm das gewohnte „Schlaf
wohl" zurück. Morcelles Herz klopfte stürmisch.

Jetzt... schon jetzt...!, dachte sie, und tonnte sich

nicht der Freude erwehren, die ihren Körper durchzit-
terte, und ihr gleichzeitig einen eisigen Schauer den
Rücken hinabschickte.

„Schon!", sagte ihr Verstand. „Endlich!", rief ihre
Sehnsucht.

Einige Augenblicke rührte sie sich nicht. Ein paar
Minuten mußte sie ja verstreichen lassen, bevor sie die
Küche verließ. Ihr Körper erbebte in innerer Spannung.

Was die andern redeten, ging über sie hinweg
und durch sie hindurch: ihr Gehör erfaßte es nicht. Sie
tauchte in dem Stimmengewirr unter, ohne den Sinn
der Dorte zu unterscheiden, nahm nur das Geräusch als
solches wahr.

Endlich erhob sie sich, äußerlich ruhig, und wünschte
allseits „Gute Nacht".

Langsam schritt sie durch die Türe hinaus, anscheinend

auf dem gewohnten Weg nach ihrem Zimmer.



wird von den meisten Heiminsassen aks selbstverständlich

erwartet und damit finden sie sich ruhig
ab, währenddem anscheinend unbedeutende
Bevorzugung Einzelner sofort alle Mächte der Mißgunst
tind der Eifersucht weckt und Stürme und Revolten

heraufbeschwören kann, die nicht immer leicht
einzudämmen sind. Die Leitung solcher Heime und
Lager wird darum vielfach erschwert durch das

undisziplinierte Verhalten der Zivilbevölkerung, die
sich einzelner sie speziell interessierender Insassen
besonders annehmen will, sich an Gaben und
Vergünstigungen aller Art nicht genug tun kann,
vielleicht niit dem ganz bestimmten Wunsch, sich für
alles, was sie tut, eine Persönliche Bindung, eine

persönliche Dankbarkeit zu sichern. Man frägt die

Insassen aus über die internen Dinge eines
Heimbetriebes und glaubt sich dadurch zur Einmischung
berechtigt. Und das schafft Spannungen und
Ungleichheiten und führt zu oft ganz ungerechtfertigter

Kritik dem ganzen Unterbringungsmodus gegenüber.

Sicher ist man überall um die Hilfsbereitschaft

der Zivilbevölkerung außerordentlich dankbar.

Doch sollte diese Hilfsbereitschaft in engster

Zusammenarbeit mit der Heimleitung sich

auswirken können, damit nicht Unruhe und Unsicherheit

in den Betrieb hineingetragen werden und

ihn stören.
Es ist ja ganz klar, daß die Aufgabe, die wir an

diesen, unserm Schutz anbefohlenen Menschen zu
erfüllen haben, eine ganz gewaltige ist. Jedes
einzelne Schicksal ist ein mit Blut und Tränen
beschriebenes Blatt in der Menschheitsgeschichte.
Heimat, Beruf, Existenz, Haus und Besitz verloren zu

haben, von vielleicht großem Reichtum in die absolute

Besitzlosigkeit niedergestiegen zu sein, ist wahrhaftig

nicht leicht zu ertragen. Weit schwerer aber

wiegen die oft durchgemachten langen Jahre
ständiger Angst vor der Verfolgung, des ständig sich auf
der Flucht Befindens, von einem Bersteck zum
andern schleichend, in jedem Menschen einen Häscher

vermutend, in jedem Laut das Herannahen der

Schergen fürchtend. — Und am allerschwersten
drückt diese Menschen die Unsicherheit über das Los

ihrer Nächsten, über das Schicksal geliebter Mem
sehen, von denen man nichts mehr hört, für die

verstandesmäßig nichts mehr zu hoffen ist und an
deren Wiederfinden man doch inbrünstig glaubt.

Das heilige Vorrecht unseres Volkes, an all diesen

Schrecken vorübergehen zu dürfen, verpflichtet
es zum höchsten Einsatz den armen Opfern gegenüber.

Aber gerade weil es den höchsten Einsatz ver
langt, gilt es, diesen einzusetzen mit Ueberlegung,
in Zusammenarbeit mit all den Instanzen, die sich

der Flüchtlingshilfe annehmen, im Blick auf das,
was diesen Menschen auch für die Zukunft am
meisten frommt. Unsere Kräfte dürfen nicht erlahmen,

bevor wir unsere Aufgabe zu Ende geführt
haben. Es handelt sich ja nicht nur darum, den
materiellen Nöten zu steuern, schwerer wiegen oft
die seelischen. Die Flüchtlinge sollten sich hier stärken

und stählen und rüsten können für das Leben

nachher, das seinerseits keine leichten Anforderun
gen an sie stellen wird.

„Ich danke Ihnen vor allem dafür, daß Sie
versucht haben, uns über uns selbst herauszuheben
Wir, die wir so viel verloren haben, neigen heute

nur zu sehr dazu, in den kleinlichen Alltäglichkeiten
uns zu verlieren", sagte mir eine feine stille Frau
beim Abschied. Und in diesen Worten schien mir
etwas vom Wesentlichsten einbeschlossen, was diese

Heimatlosen hier quält und worin Wir ihnen hel
sen müssen. Restlose Bereitschaft für all das, was
sie nötig haben von ihrem Blickfeld aus gesehen

Gegenwart und Zukunft gleichermaßen umfassend,
nicht aber von unserer persönlichen, augenblicklichen
Stimmung ausgehend, die wenn auch vielleicht un
bewußt, auf ein Zeichen der Anerkennung, des

Dankes wartet. — Daß wir helfen dürfen, ist Glücks

genug, möge dies uns jedesmal aufs neue bewußt
werden, wenn die große Not der Zeit mit ihrer
Forderung an uns herantritt.

Clara Ne

Wo bleibt die Logik der „Freien Schweizer"?
Das Küßnachter Volksblatt „Freier Schweizer"

vom 22. Mai 1943 präsentiert seinen Lesern und
Leserinnen unter dem Titel „Frauen im Gänse-
marsch ins Berner Rathaus" einen hämischen Artikel

über die Bemühungen der Berner Frauen um
die fakultative Einführung des Frauenstimm- und
Wahlrechts in den Gemeinden mit dem Schlußsatz:
„Unverständlich ist uns, daß man nach diesem
„amerikanischen" Propagandarummel noch von Erfolg
sprechen kann."

Die gleiche Seite des „Freien Schweizers" aber
zeigt ein hübsches Klischee, betitelt: „Drei Jahre
alliierte Frauenhilfsdienst-Truppe" und unter dem

Bild der flotten Bannerträgerinnen die Mitteilung,
daß über 2090 Frauenhilfsdicnst-Soldatinnen aus
Amerika, England und Frankreich durch die Lkamps
lllvsêes marschierten zum Grab des unbekannten

oldatcn.

Dieses Jubiläumsdefilec erregt offenbar keineswegs

den Zorn des „Freien Schweizers", sind es

ja nicht die lieben Miteidgeuossinnen, die man
ich mit Gänsen zu vergleichen gestattet (Wohl weil
e so dumm waren, sich P flichten aufzuerlegen,

jedoch keine Rechte zu erringen vermochten?). War
aber nicht selbst die Schweizer Armee in den fünf
Kriegsjahren froh über die Mitarbeit der Frauen,
die auch daheim sowie im Geschäfts- und

Wirtschaftsleben ihren „Mann" stellten? Wenn sie

aber, wie die amerikanischen, britischen und
französischen Frauen, auch als Vollbürgerinnen
anerkannt werden möchten, anstatt nur Steuern zu
zahlen, daneben aber den Unmündigen und
Unwürdigen gleichgestellt zu werden, dann ergreift
den mutigen freien Schweizer die

Angst Vor der freien Schweizerin?

Die Ausländerinnen läßt man gerne gelten
als gleichberechtigte Bürgerinnen; die Schweizerin
aber soll ihr Aschenbrödeldasein weiterführen, und
diejenigen ihrer Mitbürger, welche soviel
Gerechtigkeitssinn besitzen, ihre Petition zu unterzeichnen,
werden als „Pantoffelhelden" gebrandmarkt.

Daß unser eidgenössisches Zwei-Kammer-Regie-
rungssystem von der Schweiz nach amerikanischem
Muster gebildet wurde, vergißt der „Freie Schweizer"

gerne. Nur die Schweizerinnen sollten nach

seiner Ansicht von amerikanischen und pancuropä-
ischen Neuerungen ferngehalten werden, gemäß dem

Ausspruch jenes Engländers, der konstatierte: „Die
Schweiz ist das Land der Männer, eingerichtet von
den Männern für die Männer."

Gedanken einer seit Jahrzehnten für die Befreiung
der Frauen eintretenden Schweizerin, der zufällig das
„Volksblatt von Küßnacht am Rigi" in die Hände fiel.

Das starke Geschlecht

In Nr. 209 der „Basier Nachrichten" schreibt der
Berner Redaktor Ott folgende amüsante Bemerkungen

zu dem berühmten Steinerhandel:
„Die bestraften Aufrührer von Steinen haben an

die Bundesversammlung ein Gnadengesuch
eingereicht. Der Bundesrat mußte deswegen — trotz der

charfen Papierkontiugentierung! — in einem zehn-
eitigen Bericht an die Eidgenössischen Räte die

nähern und weitern Umstände jenes Aufruhrs
nochmals zusammenfassend darstellen, wobei er zum
Schluß kommt, es sei nicht angebracht, Gnade für
Recht ergehen zu lassen.

Dieser amtliche Bericht über den Aufruhr von
Steinen enthält nun auch eine höchst bemerkenswerte

Szene. Es ist ja bekannt, wie die Urheber des

Auflaufes bestrebt waren, der Angelegenheit ein
romantisches Kolorit zu geben und dergleichen zu
tun, als ob sich ganz einfach in ihnen der ererbte
Zorn gegen fremde Vögte und Tyrannen erhoben
hätte. Daher läuteten sie mit der Stauffacherglocke
Sturm, was unser Bericht ebenfalls bestätigt. Mehr
noch. Der Bericht zeigt, daß — um in moderner
Sprache zu reden, sogar eine Stauffacherin „zum
Einsatz gelangte". Wir lesen nämlich auf Seite 4
der bundesrätlichen Darstellung:

.Inzwischen war es 17 Uhr geworden, die Menge
wurde kleiner und bestand noch aus etwa 30 Mann.
Der Freilassung Rhyners und Stählins widersetzte
sie sich nach wie vor, namentlich Wiget, Marth und
Tischmachcr Schuler erklärten dies immer wieder.
Der Umschwung trat erst ein, als Frau Nufer-
Ulrich auf Anraten von Regierungsrat Bürgi zur
Menge sprach.'

Dieser Stauffacherin wäre es demnach zu danken,
wenn die Helden von Steinen schließlich Vernunft
angenommen haben. Man sieht daraus, bei wem
im Lande Schwyz der Mut der Ahnen wirklich noch
lebendig geblieben ist, freilich auch wer dort offen
bar die Hosen anhat! Ein Grund weniger, scheint
uns, die gnadenvolle Geste zu tun. Ein Grund mehr
allerdings auch für die eidgenössische Männerwelt,
ihr exklusives, bisher durch nichts erschüttertes Poli
tisches Monopolselbstbewußtsein wieder einmal zu
überprüfen!"

Sophie Hauser f
Am 13. Mai starb in Bern im 73. Altersjahr

die bekannte Buchbinderin Sophie Hauser. Sie
hatte alle Anzeichen eines schweren Leidens tapfer
zurückgedrängt. Auf ihrem Arbeitstisch blieb eine
schöne Ledermappe beinahe vollendet liegen, eine
letzte Reise führte sie acht Tage vor ihrem Tode
noch nach Basel, wo sie Ankäufe für das Bei Ri¬

cardo machte; so ist sie, mitten aus voller Tätigkeit

heraus, abberufen worden.
Sophie Hauser ist in Wädenswil, an den schönen

Gestaden des Zürichsees, geboren und aufgewach-
en. Sie hat in Bern, das ihr zur zweiten Heimat

wurde, ihr Zürcher Temperament auch bis zuletzt
nie verleugnet. Sophie Hauser hat ihre Laufbahn
als Malerin angefangen, ging aber später zum
Kunstgewerbe über und hat sich als Buchbinderin
einen Namen gemacht. Ihre Bucheinbände zeugen
von einem erlesenen künstlerischem Geschmack und
waren, namentlich auch in den Kreisen der Biblia
zhilen, sehr gesucht. Sie hat es verstanden, durch
die Wahl des Materials und die künstlerische Aus
tattung jeden Einband dem Geist des Buches

anzupassen, und durch handwerklich tadellose Aus
iührung ein vollkommenes Meisterwerk zu schaffen.

Ihr Können hat ihr schon 1914 an der
Landesausstellung in Bern die goldene Medaille für
Kirchenkunst eingetragen, und sie hat später noch
die verschiedensten Auszeichnungen erringen kön

nen.
Neben ihrer Persönlichen Arbeit hat sich Sophie

Hauser immer auch in ganz uneigennütziger Weise

für die Allgemeinheit eingesetzt. Während Vielen
Jahren war sie im Borstand der Gesellschaft schwer
zerischer Malerinnen, Bildhauerinnen und Kunst
gewerblerinnen als Sekretärin und als Präsiden
tin tätig. Mit dem von ihrem Vater, Bundesrat
Hauser, ererbten Sinn für Recht und Gesetz hat
sie mitgeholfen, die Gesellschaft aus einer soliden,
statutarischen Grundlage aufzubauen. Zahlreiche
Ausstellungen sind von ihr auf das beste organi
siert worden. Ich möchte nur an die Kunstausstellung

an der „Saffa" erinnern. Sie hat während
vielen Monaten ihre ganze Kraft und Zeit geopfert,
um dieser Demonstration der schweizerischen Kunst
lerinnen zu einem durchschlagenden Erfolg zu ver
helfen.

Wo immer sie bei Ausstellungen oder Wettbe
werben als Jurymitglied zugezogen wurde, urteilte
sie mit größter Strenge und Gerechtigkeit, auch

wenn es ihrem mütterlichen Herzen größten Kum
mer bereitete, Arbeiten, die Wohl mit Fleiß und
Liebe, aber ungenügendem Können geschaffen worden

waren, zurückzuweisen. Unvergeßlich bleibt
dagegen ihr strahlendes Lächeln, wenn sie die Pro
dukte eines jungen oder unbekannten Talents zur
Geltung bringen konnte.

Als Mitglied der eidgenössischen Kommission für
angewandte Kunst wurde Sophie Hauser in den
letzten Jahren die große Aufgabe der Gründung
des Bcl Ricardo anvertraut. Mit der ihr eigenen
Fähigkeit des restlosen Einsatzes hat sie auch diese
Arbeit durchgeführt. Mit unermüdlichem Eifer hat
sie bei den Kunstgewerbetreibenden der ganzen
Schweiz neue Muster und Ideen gesammelt, hat aus

cXaàîàteu àor

Inland
Der Bundesrat hat die Bestimmungen über

die Zensur der Presse und der Presseagenturen
aufgehoben: nur einige Bestimmungen auf
militärischem Gebiete und für die Veröffentlichung von
ausländischer Seite bleiben noch bestehen.

Da ein« deutsch« Reichsregierung zurzert nicht
besteht und die Gesandtschaft wie auch die deutschen
Konsulate in der Schweiz aufgehoben wurden, sind
ab 1. Juni inoffizielle Dienststellen
errichtet worden, welche die lausenden Konsulargeschäfte
nr die deutsche Kolonie in der Schweiz besorgen:

diese Stellen in Basel, Bern, Zürich, Gens, St. Gallen

werden von Schweizer Beamten unter der Oberleitung

von Lcgationsrat Dr. Zurlinden geführt.
Der Bundesrat hat die Ausweisung von

ca. 270 aktiven deutschen Nationalsoziali-
ì e u mit ihren Familien verfügt.

Die nationalrätliche Kommission für auswärtige
Angelegenheiten wurde durch Bundesrat

Petit Pierre ausgiebig über die internationale

Lage seit Kriegsende informiert.
Die ständerätliche Vollmachtenkommisswn nahm

Stellung zum Abbau der Vollmachten und
besprach Fragen der Demobilisation.

Delegiert« des eidgenössischen Kriegstransportamtes
haben in Paris, Malland uiid Genua

verhandelt: demzufolge wird mitgeteilt, daß sich die
Importe über französische und italienische Häfen
etwas steigern werden.

In den Räten der Kantone Dessin, Genf,
«.raubünden, Thurgau, Zürich usw. sind
Interpellationen eingegangen, die eine rasche

„Säuberung" von nationalsozialistischen Elementen verdie

Gesandtschaft der Tschechoslowakei in
Bern ist wü>'- geöffnet worden mit Dr. Ko-
pecky als Gesaiw.cn.

Eine mexikanische Wirtschaftsdelcgatwn.weilt
in der Schweiz zur Besprechung der gegenseitigen
Wirtschaftsbeziehungen. Eine belgisch-luxemburgische

Wirtschastsdelegation beginnt ebenfalls
in Bern ihr« Besprechungen mit Schweizer
Fachleuten.

Das Personal der schweiz. Gesandtschaft in
Berlin, das zuletzt nach Süddeutschland evakuiert
worden war, ist mit Minister Fr glicher in die
Schweiz zurückgekehrt; bis zur Besetzung in Berlin
verbliebene Teile des Personals sind über Moskau-Türkei

und über Moskau-Helsinki auf der Heimreise
begriffen. ^ ^Ausland

In Syrien und dem Libanon haben sich die
Spannungen zwischen den arabischen Kreisen und
Frankreich verschärft; es kam zu Zwichcnsällcn
in Aleppo, Damaskus u. a. O. Die U. S- A suchen,

zwischen den Levantestaaten und Frankreich zu
vermitteln.

General Eisenhower hat sein Hauptquartier
aus Reims nach Frankfurt a. M. in die Räume
der Verwaltungsgebäude der I. G. Farbenindustrie
verlegt.

Marsch all Montgomery wurde m Pans tu
feierlicher Weise von General de Gaulle das Gvoß-
kreu» der Ehrenlegion überreicht.

In Flensburg ist das letzt« deutsche „Oberkommando"

mit Admiral DSnitz, Jods u a. m
Gefangenschaft überführt worden. — Heinrich Himmler,

per berüchtigt« Gestapoleiter wurde gesangcn
und hat sich bei der Leibesvisitation vergiftet. Seine
Leiche wurde in der Lüneburger Heide, ohne Kennt-
lichmachung des Platzes, vergraben. — Auch Streicher,

der Herausgeber des „Stürmer", bekannt
als saddistischer Antisemit, wurde verbastet. Die
Gefangennahm« weiterer Prominenter, sowie du
Aussindung riesiger aufgehäufter gestohlener Schätze tur
Tirol wurde bekanntgegeben.

In Oslo hat der Prozeß gegen Quisling«
begonnen.

In Holland stehen 43,000 Hektaren Kulturland

unter Wasser.
Der Krieg im Osten: Tokio wurde von

schweren Bomberangrissen teilweise zerstört. Auch
Uokohama wurde bombardiert. Aus Luzon
wurde die wichtigst« der noch von Japanern inns-
gehabten Stellungen angegriffen.

der guten alten Handwerkertradition das Wertvolle
herauszuholen verstanden.

Heute schon steht, trotz des Krieges, diese

eidgenössische Institution zur künstlerischen Hebung des

Reiseandenkens auf sicheren Füßen da und wird
nicht verfehlen, das kulturelle Ansehen der Schweiz
gegenüber dem Ausland zu heben.

Dieser positive Erfolg und die Anerkennung von
seit« der Behörden, da« war die letzt«, groß« Ge-

nugtuung, di« Eophi« Häuser noch erleben dürfte;
auch mit diesem Werk wird ihr Name stets aufs
engste verknüpft bleiben. Alle, die sie gekannt
haben. werden sie in dankbarer Erinnerung behalten.

OS.

Vor ihrer Türe angelangt, drückte sie die Kinke
hinunter, blieb aber auf der Schwelle stehen und schlug die
Türe geräuschvoll wieder zu. Die dort unten mußten
annehmen, sie habe ihre eigene Kammer betreten.

Auf dem Korridor stehenbleibend, horchte sie auf die
Geräusche, die undeutlich vom Erdgeschoß zu ihr
heraufdrangen. Niemand kam. Sie tonnte getrost weitergehen.

Wenn jetzt nur der Fußboden nicht knarrte!
Juliens Kammer lag im oberen Stockwert: am

entfernteren Ende des Ganges führte die Treppe hinauf.
So behutsam als möglich ging Morcelle den Korridor

entlang über den großen Faser-Teppich bis zum
Fuß der Treppe, und stieg eilig die ausgetretenen
«stufen empor. Sicherlich hatte niemand den leichtfüßigen

Tritt wahrnehmen können... und doch blieb sie,
den Atem anhaltend, oben am Treppenende stehen, um
erneut zu horchen.

Nichts regte sich. Nur das schwache Stimmengewirr
von unten her war zu vernehmen. Mit etnemmal verließ

sie der Mut. Sie wünschte, sie mühte nicht weitergehen.

Umkehren? Sie zögerte eine Sekunde. Nein. Bis hierher

gegangen, um dann zurückzukehren? Zu dumm!
Schon aus Stolz, aus Selbstachtung durfte sie nicht
zurückweichen. Sie setzte langsam ihren Weg fort. Der
Korridor lag in Dunkelheit, aber der Weg führte an
einer Türe vorbei, die nicht diejenige Juliens war. Wer
schlief in jenem Zimmer? Sie wußte es nicht. Durch
einen schmalen Spalt unten an der Schwelle trat ein
dünner Lichtstreifen hervor — dort drinnen war noch
jemand wach... Jetzt kam ein langes Stück Wand.
Sie erriet, daß dahinter der ober« Teil der Scheune
lag.

Die Gefahr lauerte Im Rücken, und bestand auch nur,
wenn sich jene Türe nachträglich öffnete.

Alles blieb still... glücklicherweise. Marcelle fand sich,

atemlos, mit klopfendem Herzen vor Juliens Tür. mit
der Hand auf der Klinke.

Noch zögerte sie, ein« schicksalhafte, lange Sekunde.
Sollte sie klopfen? Nein. Sie kratzte mit dem Finger
am Türrahmen und öffnete leise, gerade so weit, um
hineinschlüpfen zu können, schloß hastig hinter sich zu.

Julien stand mitten im Zimmer und erwartete sie.

Trotz allem von der Tatsache verblüfft, sich hier allein,
allen fremden Augen entrückt, wiederzufinden, schauten
sie sich wortlos an. Sie konnten die Blicke nicht
voneinander wenden.

Julien war es, der sich zuerst rührte. Er trat seiner
Besucherin näher, um sie von der Türe, an der sie

stand, in die Mitte des Zimmers zu einem Stuhl
hinzuführen.

Das Zimmer, das Julien da bewohnte, erschien ihr
schlicht und schmucklos, gleich dem ihrigen. Noch etwas
einfacher sogar, denn es war abgeschrägt und mit
unansehnlichen Möbeln ausgestattet: zwei Stühle, ein Sessel,
ein Waschtisch, das Bett. Weiter nichts.

An den Wänden hingen Bilder Juliens, als Konfirmand,

auf Ausflügen mit seinen Kameraden, dazu eine
kleine Momentaufnahme, die ihn als Skifahrer zeigte.
Ein paar Ansichtskarten waren mit Reißnägeln an der
Wand über dem Waschbecken befestigt.

Auf dem Tisch lag eine grüngrau gestreifte Decke,
stark verschlissen, aber sauber: daraus verstreut, in bunter

Unordnung, ein Paket Tabak, Juliens Pfeife, «in
Tintenfaß und die Feder.

Kahl und ungastlich erschien ihr die Kammer, wie es

nur der Wohnraum eines Junggesellen sein kann. Ein
Raum sozusagen ohne Seele.

Marcelle stand immer noch reglos und stumm an di«
Tür gelehnt. Mit einem einzigen Blick hatte sie alle
Einzelheiten ersaht.

So war sie denn mit Julien allein! Ueber ihnen war
das Dach, nebenan die Scheune, unter ihnen Morcelles
eigenes Zimmer.

Das lange Schweigen wurde nachgerade gratest. Sie
gab sich klar darüber Rechenschaft, ihre Augen blitzten
spöttisch auf. Julien, in seiner Verlegenheit etwas
linkisch, aber wie es ihr vorkam, ebenfalls belustigt, schien

zu erwarten, daß sie als Erste spreche.

„Wie kompliziert ist der Weg zu Ihnen herauf!
Gespickt mit lauter Aufregungen: und wie vorsichtig man
sein muß!"

„Ist Ihnen niemand begegnet?"
„Nein, zum Glück nicht."
Etwas ruhiger und scheinbar gefaßter trat sie jetzt in

die Mitte des Zimmers.
„Freuen Sie sich, daß ich gekommen bin?"
„Und wie! Bis zuletzt hatt« ich Angst. Sie würden

kneifen. Und sie selber, Marcelle, sind Sie froh, hier
zu sein?"

Sie zögerte. „Ja. Aber schon der Gedanke, daß ich
den gleichen Weg zurückgehen muß, verdirbt mir die
Freude. Wenn man uns erwischte... Angenehm wäre
das gerade nicht!"

„Ich bin überzeugt, daß niemand Sie hören wird,
wenn Sie nur leise genug austreten. Wir sind Leute,
die tief und fest schlafen, man ist bei uns abends ehrlich

müde und erwacht selten vor dem Morgengrauen.
.Sie haben gut reden. Sie müssen ja nicht selber den

Rückweg antreten. Doch lassen «lrs. Zu ändern ist an
der Sache doch nichts."

Sie war unterdessen an» Fenster getreten und blickt«

in di« Nacht hinaus. Der Himmel war klar, «inige
Sterne blinkten herunter. Der Wald drüben war eine

tiefschwarz« Masse.
Julien stand neben ihr. Plötzlich fühlte sie sich von

zwei starken Armen umfangen und hörte Ihn mit etwas
heiserer Stimme fragen:

„Marcelle... Marcelle. lieben Sie wich?"

Sie wandte ihm überrascht ihr Gesicht zu. Von der
unverblümten Fragestellung peinlich berührt, nahm sie

Zuflucht zu einem erzwungenen Lachen:

„Welch komische Frage!"
„Das ist keine Antwort. Sagen Sie: Lieben Sie

mich?"
„Gewiß, ich mag Sie gut leiden, Julien", lächelte sie,

faßte seinen Kopf zwischen ihren Händen und blickte

ihm in die Augen.
In der Tat: sie mochte ihn ganz gerne. Aber

„lieben", das war etwas ganz anderes. Sie wußte ganz
genau, von Liebe war hier nicht di« R«d«.

War er sich darüber klar? Das festzustellen war nicht
leicht. Er schien ihr und sich selbst alle Zweifel nehmen
zu wollen, denn jetzt preßte er sie stürmisch an sich und
drückte einen glühenden Kuß auf ihr« Lippen.

Marcelle fühlt« sich von einem Taumel erfaßt. Dee
Kuß berauscht« sie, und Julien hielt sie fest in seinen
Armen. Ihr« Sinne schwanden, ihr« Vernunft schmolz
dahin. Leben wollte sie.

In jener Nacht gab st« sich Julie» hie

Z. (Fortsetzvaa jck? «



Zeitgemäß« Wort« vor 25 Jahren
Was die Frauen immer unqeneigter macht,

»usliche Arbeiten zu verrichten, und sie
immer häufiger veranlaßt, dieselben für die
äußere Berufsarbeit im Stich zu lassen, ist,
daß sie diese häusliche Arbeit unter unwürdigen
Bedingungen ausführen.

Zuerst und zuvörderst wollen die Frauen immer

entschiedener jene Erleichterungen der häuslichen

Arbeit haben, die bereits hier und da ins
Werk gesetzt werden. Dies dürfte jedoch nicht
allgemein duvchdringen, ehe nicht die Frauen
selbst ernstlich anfangen, sich die zweckmäßigsten

und besten Methoden auszudenken, die
arbeitersparendes Zusammenwirken ermöglichen
und die häuslichen Arbeiten, die doch noch immer
übrigbleiben, erleichtern. Und dies setzt wieder
voraus, daß die Frauen sich zu wirklicher
Sachkenntnis in den Fragen des Verbrauchs und in
den übrigen Zweigen der modernen Haushaltung

ausbilden. Dies wird um so notwendiger
sein, als die Dienstbotenfrage über kuiJem
so stehen wird, daß die Frauen aller
Gesellschaftsklassen nur die Wahl zwischen eigener'Arbeit

im Hause oder Auslösung des Heims haben
werden. Die häusliche Arbeit sowohl wie die
Kinderpflege werden für sämtliche Frauen nur
in dem Maße erleichtert werden, als die
gebildeten sich einigen, neue und höhere Forderungen

an die Wohnungseinrichtungen sowie an
praktische und gefällige Arbeitsmittel zu stellen.
Sie würden dadurch nicht nur ihre eigene Arbeit

fördern, sondern auch eine höhere Kultur
der schönen Zweckmäßigkeit auf dem Gebiete der
Architektur und der Industrie Herborrufen."

Bereits sind es 25 Jahre her, seit Ellen
Key diese Gedanken äußerte. Und doch sind
sie heute aktueller denn je. Zwar hofft man
immer noch die Dienstbotennot sei vorübergehender
Natur. Aber vielleicht gibt es auch hier keinen
Weg zurück — dafür aber einen Weg vorwärts.
Diesen Weg vvrluärtS regen nicht nur die Worte
der schwedischen Kämpferin für die Franensache
an, sondern auch in der Schweiz wird immer
wieder der Plan zu einer eigentlichen Erfor¬

schung der Hausfrauentätigkeit, die mit
Verbesserungsversuchen auf allen Gebieten des
Haushaltes verbunden wäre, aufgegriffen. Solche
Ideen und Pläne können jedoch erst Gestalt
annehmen, wenn die Frauen selber gesamthaft
für Erleichterungen und Verbesserungen im Haushalte

eintreten. Es ist in den letzten Jahren überall

in der Werbung, vom Prospekt bis zur
Fensteranslage, ein beliebter Reklamekniff geworden,
den Frauen nahezulegen, welche wirtschaftliche
Macht sie als Einkäuferinnen der Familie
darstellen. Diese Betrachtungsweise ist alles andere
als aus der Luft gegriffen. In der Tat vermöchten

die Hausfrauen, sobald sie in einzelnen
Richtungen einen gemeinsamen Willen bilden könnten,

einen bedeutenden Einfluß zugunsten be

trächtlicher Erleichterungen der Haushaltsarbeit
geltend macheu.

Abxr um was für Verbesserungen würde es sich
denn handeln? Und kämen sie nicht alle untragbar

teuer zu stehen?
Was den zweiten Punkt betrifft, so ist zu sagen,

daß elektrisches Licht überall, fließendes Wasser in
jeder Küche noch vor 100 Jahren ein feenhaftes,
unbezahlbares Geschenk für Könige gewesen wäre.
Heute genießen die meisten Haushaltungen beides.
Und zwar nicht als märchenhaften Luxus,
sondern als Selbstverständlichkeit. Licht und Wasser
im Haus ist heute für einen großen Teil der
Aermsten nicht zu teuer. So würde es sich auch
in Zukunft mit scheinbar unerschwinglichen
Neuerungen Verhalten.

Wenn es darum geht, Erleichterungen zu schaffen,

so ist die Voraussetzung jeder Lösung, daß
man die einzelnen Erleichterungsbedürfnisse
möglichst genau kennt. Wenn alle Hausfrauen im
Geiste einen Wunschzettel schreiben würden, ohne
vorläufig die Erfüllungsmöglichkeiten zu erwägen,

frisch von der Leber weg einfach aufzeichnen
würden, was ihnen beim Haushalten am Lästigsten

ist und sich in ihren Wünschen einigen könnten

— Technik, Industrie und Staat wären
wahrscheinlich imstande, sie in nicht allzu serner

Zeit zu erfüllen. (I. kl.)

Schweizerischer Bund abstinenter Frauen I

Bergangenes Wochenende tagte in Winterthur
die deutsch-schweizerische Ortsgruppenvereinigung des

Bundes abinenter Frauen. Nach den Erössnungsworten
der Präsidentin, Frau Ida Vollenweider-
Weh rli. Nach Abwicklung der statutarischen Traktanden

referierte Herr Dr. H er cod, Lausanne über
die Prüfung der Möglichkeit der Unterstützung der Ab-
stinentenbewegung „Weihes Band" in Frankreich. —
Zu einer erweiterten Zuhörerschaft sprach sodann

Frau Dr. Keller, Seen, über „Unsere
Bewährung im Alltag". In eindringlichen Worten gedachte

sie der Aufgaben der heutigen Frau und Mutter, ihrer
Bewährung im Alltag, die vor allem durch die Kriegsjahre

stark gewandelt wurden und fand vor allem
schöne Worte für die Mütterlichkeit, die an Stelle der
falschen Mutterliebe stehen soll und die ein Segen für
Familie und Menschheit sein kann. — Auch Fräulein

Clara Nes, Herisau, die Sonntagmorgen im
Kirchgemeindehaus zu einem ansehnlichen Auditorium
sprach, leitete ihren Vortrag über .Die Mitarbeit der

Frau an den Zukunstsaufgaben" ein, mit dem Hinweis
auf Bewährung und Anpassung. Aber bei allen
Zukunftsplänen, so führte Fräulein Nef au», müssen wir
vor allem den bestehenden Tatsachen ins Auge schauen.

Nicht weniger als «in Zehntel des gesamten Familien-
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eintommens unseres Landes wird für Alkoholgenuß
verausgabt. Schon diese materielle Seit« des
Problemes wäre Grund genug vom Altoholgenuh
Abstand zu nehmen. Vor allem sollte innerhalb der
Familie die Frau und Mutter mit dem guten Beispiel
vorangehen und der üblen Gewohnheit von vorneherein
entgegenarbeiten. Fräulein Nes wies sodann auf das

sehr gute Beispiel des Svjährigen Betriebes alkohol
freier Wirtschaften hin. Leider steht der Beschränkung
des Schnapskonsums der untern Schichten eine
Zunahme der Trunksucht von Frauen gegenüber, deren

Grund in dem vom Ausland importierten Liqueurge-
nuh zu suchen ist. Ein großes Problem ist nach wie
vor die Biersteuer, deren Erhöhung noch nicht verwirklicht

werden konnte. Der besseren Propagierung und in
der Folge erhöhten Produttion unserer alkoholfreien
Landesgetränken sollte eine immer stärker werdende

Nachfrage vorausgehen. — Der eindrucksvolle Bortrag
appellierte in starken Worten an den Spar- und Hel
ferwillen der Schweizerfrau und erntete starte Beachtung.

wie überhaupt die ganze Tagung mit ihren
gehaltvollen Referaten einen erfreulichen Verlauf nahm

ck.

Schweizerischer Frauen-Alpen-Club
Unter dem Vorsitz von Mme A. Geißler,

Zentralpräsidentin, tagte am 2K./27. Mai 1945 in Sitten
die 28. Delegiertenversammlung des SFAC. Der
Verband zählt zurzeit 5V Sektionen mit ca. 4000
Mitgliedern.

Die Zentralgeschäfte, welche in den letzten drei
Jahren von Montreux geführt wurden, gehen nun
turnusgemäß an die deutsche Schweiz über. Die
Sektion Winterthur wird das neue Zentralkomitee
stellen, und auf ihren Vorschlag hin wählte die

Versammlung einstimmig Frl. Dr. iur. Elisabeth
Nägeli als Zentralpräsidentin.

Neben den üblichen Traktanden befaßte sich die
Versammlung noch mit Anträgen des Zentral-

Episode
Reiseabenteuer! Ferienabenteuer! Schon das Kreuzen

zweier Züge auf derselben Station gibt davon eine
Ahnung. Wenn sich die Wagen langsam in Bewegung
stgen, steht uns eine Reih« interessanter Leute gewissermaßen

am lausenden Band gegenüber. Die Fensterrahmen

sind zugleich Portrötrahmen. Eigentümlicherweise
wirken die Passagiere des andern Zuges Immer

interessanter als die Mitpassagier«. Diese sind alltäglich,
jene nußergewöhnlich. Einen Augenblick lang steht man
der Möglichkeit neuer Beziehungen ins Auge, ober sie
entschwindet mit einer Stundengeschwindigkeit von
59-190 Kilometer.

Aehnlich verhält es sich mit den Ferien auf der
Lebensreise. Allerdings mit dem erfreulichen Unterschied.

daß mit den Passagieren der andern Züge
bedeutsame Wort« gewechselt werden können. Herausgelöst

au, dem Alltag, von unsern gewohnten
Mitreisenden weg zum Fenster hinaussehend, sind wir
besonder» „privat" eingestellt und auch bereit, überall
das Besondere an andern zu sehen. Beides miteinander

macht uns mitteilungsbedürftiger als je. Und weil
wir wissen, daß da» Zusammensein von kurzer Dauer
sein wird, recht unverbindlich ist, so kommt es, daß
wir in den Ferien, auf Reisen, wildfremden Menschen
unser Herz ausschütten.

„Ich hatte mir nicht träumen lassen, daß ich die« je
einer Frau sagen würde. Ich kenne sie erst zwei Stunden

lang, aber es kommt mir vor wie zwanzig Jahre.
-- Und jetzt wallen Sie aus den Fünf-Uhr-Zug? Sie
Müssen hier bleiben. Wollen Sie nicht?"

.DoK, aber ich will auch aus den Zug."

Die beiden jungen Leute diskutieren nicht mehr weiter

über Dableiben und Wegreisen. Sie reden und
reden -- immer von sich —. im Bewußtsein, nur noch
kostbar« zehn Minuten zu haben, während sie im
Laufschritt dem Bahnhof zueilen. Sie biegen in die Hauptstraße.

Schon wird das massive Bahnhofgebäude sichtbar.

In drei Minuten sind sie selbst dort. Aber
inzwischen kann noch viel Wichtiges gesagt werden. Nun
sind sie mitten im Strom der auf den Zug hastenden
Unbekannten, einander auch unbekannt und zugleich
v.rtraut.

Jetzt springt der Zeiger auf 17 Uhr 23. „Ich komme
dann mit dem Velo", ruft der jung« Mann. Noch ein
Nicken, die Leute weichen zurück. Der Zug fährt. Aus
dem verlassenen Perron und im überfüllten Zug ein
Gewimmel von Unbekannten!

Erst setzt fällt dem Mädchen «in, daß sie sogar
vergessen haben, einander die Namen zu sagen. Aber das
ist eigentlich gleichgültig. Zwei Stunden lang hat die
unbekannte Gegend in dem jungen Mann Gestalt,
Gesicht und Sprache angenommen, Fremdes ist vertraut
geworden. Das ganze Erlebnis ist eine kleine Ueber-
raschung des Lebens. Erwacht die Reue, die Beziehung

nicht weiter entwickelt zu haben? Nein, das wäre
etwas ganz anderes geworden. Denn, wenn man nicht
zum vornherein die endgültige Abreise vor Augen
gehabt hätte, wäre es nicht so wunderbar gewesen.

Auf diese Weise ergeht es ganz jungen Leuten. Ael-
tere stellen sich einander vor, sagen dafür aber nicht:
„Ich komm« dann mit dem Velo." Solche Erlebnisse
haben keine Erfüllung, aber auch keine Enttäuschung.
Diese Blumen, die als Knospen abbrechen, sind ein
Pfand der. Verheißungen des Lebens. I. KI.
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Komitees und der Sektionen. Ferner bewilligte ste

Wieder Beiträge an die bis jetzt bestehenden
Jugendgruppen, deren Zahl wenn immer möglich erhöht
werden soll. Auch ein Beitrag an die Schweizer
Spende wurde beschlossen.

Ein Ausflug nach Savièze vereinigte am Sonntag

für einige Stunden Delegierte und Gäste, unter
denen sich auch der jetzige Zentralpräsident des

SAC., Mr. Robert Furer, befand. l.. ich

Notiz
Aus der Geschichte der Schweizerfrau

in der Krankenpflege

Am Schlüsse dieses, in der letzten Nummer erschienenen

Artikels ist leider eine Zeile ausgefallen. Im
Auftrage der Autorin geben wir die letzten Sätze korrekt
wieder:

„Die kraftvollen Träger aber unseres heutigen
Schweizerischen Krankenpflegewesens sind zusammen-
qefaht in den Schwesternschaften der katholischen

Mutterhäuser, der reformierten
Diakonissen-Mutterhäuser, der Pflegerinnenschulen und Beruss-
verbände. Ohne ihr Tag und Nacht sich fortsetzendes
treues Wirken ließen sich die Wiederherstellung und
Wohlgeborgenheit unserer Kranken, Verletzten,
Verunfallten und die schonende Fürsorge für den Menschen
in seinen Leiden, seiner Schwäche und in seiner
Sterbensnot schwer vorstellen."

^ Veranstaltungen

Schweizerischer Verband für Frauenstimmrecht
34. Generalversammlung

in Lausanne, Samstag, den 9. Juni, um 14.39
Uhr, im Großratssaal (Place du Château, Tram 6 bis
La Riponi«).

Delegiertenversammlung:
1. Aufruf der Delegierten. — 2. Jahresbericht. —
3. Kassenbericht und Jahresbeitrag. — 4. Ersatzwahlen
in den Zentralvorstand. — S. Berichte über unsere
Stimmrechtsaktionen: Fürspr. A. Quinche, Präs. des
Schweiz. Aktionskomitees. — Fürspr. M. Boehlen,
Präs. des Bern. Aktionskomitees. — Frau Widmer-
Theil, Präs. des Basler Aktionskomitees. — Frl. L.
Lienhart, Präs. des Zürcher Aktionskomitees. — 6. Wie
beantworten wir die Einwände der Stimmrechtsgegner?

Fürsprech Clerc, Neuchâtel. — 7. Verschiedenes
und Unvorhergesehenes. — Um 19 Uhr: Gemeinsames

Nachmessen im Restaurant „Vaudois", 1. Stock.
Eingang rue Valentin 2. (Preis Fr. S.—.)

Sonntag, den 19. Juni: 9 Uhr: Protestantischer
Gottesdienst in der Cathédrale, Chapelle Montfaucon,
abgehalten von Frl. Monod, Pfarrhelferin der Gemeinde
St-Paul. 19.15 Uhr: Oeffentliche Vorträge
im Großratssaal:

Bauen und Wohnen, von der Frau aus gesehen.

Frau Lux Guyer, Architektin in Zürich.
Der unteilbare Friede.

Dr. jur. Jacques Secretan, Professor an der Universität
Lausanne.

Sonntagnachmittag: 1. Mit Dampfschiff nach St-
Sa"'wrn und zurück (ab Ouchy 14.99 Uhr, an Ouchy
16.43 Uhr). 2. Besuch des Hauses Buttin-de Loes in
Grandvaux, per Bahn (ab Lausanne 14.16 Uhr, an
Lausanne 16.18 oder 18.99 Uhr. Fahrplanänderungen
vorbehalten).

Bern: Schweizerischer Verein der Gewerbe- und
.Hauswirtschaftslehrerinnen, Sektion
Bern. Jahresversammlung, Samstag, den
2. Juni 1945, 14.39 Uhr, im „Kreuz" in Herzogen-
buchsee.

Traktanden: 1. Protokoll der Jahresversammlung
vom 22. Mai 1944. — 2. Jahresbericht. — 3.
Jahresrechnung. — 4. Arbeitsprogramm 1945/46. —
5. Verschiedenes. — 6. „ P e st a l o z z i als
Mensch". Vortrag von Direktor K. Zeller.
Anschließend gemeinsamer Tee (Fr. 2.89).
Diejenigen Mitglieder, welche sich am Kollektiv
billet (Fr. 4.35) ab Bern 13.39 Uhr und an der
gemeinsamen Rückreise ab Herzogenbuchsee 17.38
Uhr zu beteiligen wünschen, sind gebeten, sich bis
spätestens 1. Juni ebenfalls bei Frau Graf
anzumelden. Mit Einzelrückreise betragen die Billett-
kosten Fr. 4.85.

Zürich: Lyceumclub, Rämistrahe 26. Montag, 4. Juni.
17 Uhr, Musikalische Sektion! Konzert,
Alte französische Musik. Werke von Rameau, Lülly,
Couperin, Philidor, Le Clair, Gretry. Ausfüh
rende: Gabrielle Ulrich-Karcher, Sopran: Maria
Luchsinger, Sopran: Lotte Stüssi, Violine: Ma
rianne Froehner, Violoncello: Ada Deutsch,
Klavier. — Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.59.

Weesen: Religiös-Soziale Vereinigung.
Ferienkurs von Montag, den 16. bis Samstag,

den 21. Juli 1945 im Schloßhotel Mariahalden,
Weesen.
1. Hauptthema: Wie gestalte ich mein
Leben?

1. Wie komme ich zu Gott und Christus? Refe
rent: Paul Trautvetter.

2. Wie übe ich die Nachfolge Christi? Referent:
Otto'Hürlimann.

3. Wie lese ich die Bibel? Referent: Hans Gschwind.
4. Wie fördere ich mein inneres Leben? Referent

Heinrich Berger.
5. Wie übe ich Gottesdienst? Referent: Leonhard

Ragaz.
6. Wie finde ich die Gemeinde? Referent:

Hermann Bachmann.
2. Die Abende oder auch die regnerischen
Nachmittage werden dem geselligen Zusammensein
gewidmet.

3. Die Nachmittage werden zu gemeinsamen
Ausflügen verwendet.

Kursleiter: Dr. Leonhard Ragaz.

Kursgeld und Pension einschließlich Trinkgeld und
Kurtaxe betragen für den ganzen Kurs bei
Ankunft am Sonntagabend für Zweierzimmer Fr. 65.—
bis Fr. 79.—, für Einerzimmer Fr. 72.— bis Fr.
75.—. Für Jugendliche, die eine billigere Unterkunft

wünschen, würden wir versuchen, eine Lösung
zu finden.
Das Sekretariat, Gartenhofstrahe 7, Zürich 4,
nimmt Anmeldungen entgegen, erteilt Auskunft
und stellt weitere Programme gern zur Verfügung.

Es sind nicht nur Mitglieder, sondern auch
Freunde und Interessenten herzlich willkommen.
Tel. 25 24 64.

Zu zahlreichem Besuche laden ein

Für die Religiös-Soziale Vereinigung:
Der Präsident: R. Lejeune.
Die Sekretärin: Christine Ragaz.

Bern: B er nischer Frauenbund.
An unsere angeschlossenen Vereine und Einzelmitglieder.

Wir laden Sie häslich ein zu unserer Delegierten-
und Hauptversammlung auf Samstag, den 2. Juni
1945 in den Grvßratssaal zu Bern, Postgasse 68,
Bern.

Delegiertenversammlung: Beginn vormittags punkt
19 Uhr.

Traktanden: 1. Auszug aus dem Protokoll — 2.

Berichterstattung — 3. Nächste Aufgaben — 4.

Aufnahmen: Es haben folgende Vereine und Ein
zelpersonen um Ausnahme in den Bernischen
Frauenbund ersucht: Kantonalverband bernischer
Arbeitslehrerinnen, Frauenoerein Aarberg, Frau
enverein Gerzensee, Sektion Schwarzenburg des
Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins, Frauen
verein Wasen i. E., ferner 2 Einzelmitglieder: Frau
E. Buser-Dähler, Bern, Fräulein Dr. K. Renfer,
Bern — 5. Anträge von seite der angeschlossenen
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Vereine — 6. Verschiedene« (Wünsche und
Anregungen von seite der Vereine).

Hauptversammlung: Beginn punkt 14 Uhr.
Traktanden: 1. Jahresbericht, Jahresrechnung, Pe-
stalozziheim: Bericht und Rechnung. — 2. Wahlen.
Für den engern Vorstand sind als Ersatz von
Fräulein Dr.' Cl. Aellig und Frau N. Beck-Acker-
mann 2 neue Mitglieder zu wählen. Für den
erweiterten Vorstand ein Mitglied vom Bezirk Seeland

an Stelle der zurückgetretenen Frau I. Berch-
told-Rychener, Viel. Der Vorstand erwartet für die
frei gewordenen Sitze Vorschläge von seite der
Vereine und zwar bis spätestens Dienstag, den
29. Mai 1945. 3. Arbeitsprogramm 1945. — 4.
Verschiedenes. — Schluß der Hauptversammlung
punkt 15.39 Uhr.

Anschließend Jubiläumsfeier 25 Jahre Bernischer
Frauenbund.

Bernischer Frauenbund: Die Präsidentin: sig.
Rosa Neuenschwanderi Die Sekretärin: sig. Elsbeth
Weyermann.

Radiosendungen für die Frauen

sr. In der Sendung „Notiere und probiere" werden
Montag, den 4. Juni, um 13.39 Uhr folgende Kapitel
behandelt: „Kleine Winke für die Reise" —
„Noch einmal zum Thema Kochkiste" —
„Erdbeerspeise" — „Fragen Sie — wir
antworten". Freitag, den 8. Juni, um 17.45 Uhr,
singt die Mezzosopranistin Gret Roth, am
Flügel begleitet von Claire Meyrat, „Volkslieder"

von Pfirstinger, Jacques-Dalcroze, Andreae
und Friedrich Niggli.
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Redaktion

Dr. Iris Meyer, Zürich 1. Theaterstraße 8, Tele¬
phon 24 50 80, wenn keine Antwort 24 17 40.
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Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d- a. Else Züblin-Spiller. Kilchberg
(Zürich).
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